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„Zwiſchenfälle hat es keine gegeben, aber es war eine 
tolle Hetzerei und ein Stück Arbeit, das Dienſtmädel nicht 
ins Kabarett zu bringen. Dieſe beiden Koffer ſind für die 
Damen. Deiner iſt im Auto.“ 

„Umziehen, Grit!“ befahl Vareseu. 

Fräulein von Lingen hob ſchweigend die beiden Koffer 
in die Limouſine. Dann ſchaltete ſie das Licht ein und zog 
die Vorhänge zu. 

Varescu ſtieg mit ſeinem Komplicen in das Kabriolett. 
Während er ſich das Maskenkoſtüm herabzerrte, ließ er ſich 
Bericht erſtatten. 

„Wo iſt das Dienſtmädchen, Paul? 
gen nicht dazwiſchen funken.“ 

„Keine Sorge! Sie hat eine Spritze weg und wird 
nicht vor morgen mittag aufwachen. Sie ſchläft in meiner 
Bude in der Borſigſtraße.“ 

„Warſt du in der Wohnung der Evers?“ 

„Klar. Das war doch die Hauptſache. Wozu habe ich 
denn das Theater mit der Annie aufgeführt und ihr die 
Schlüſſel abgeknöpft? Ich habe dort die Reiſekluft von dem 
gnädigen Fräulein abgeholt und — die übrigen Dinger.“ 

Paul lachte und yalf Varescu in den Reiſemantel. Dann 
zog er aus ſeinen Taſchen Geldſcheine, ein Bankbuch, ein 
Scheckheft, einen Paß und verſchiedene Schmucketuis. 

„Hier iſt das Bargeld, Gregor. Viel iſt's nicht, ſo etwa 
zweitauſend Mark. Hier der übrige Schmuck. Ganz nette 
Suchen, aber nicht mehr viel. Die Hauptſtücke hatte ſich das 
gute Kind ja für den Ball umgehängt. Und hier iſt der 
Paß der Kleinen.“ 

„Schön. Der wird Grit zuſtatten kommen. Auf den 
Namen Lingen wird ſie ſich in der nächſten Zeit nicht mauſig 
machen können. Wie iſt der Status im Bankbuch, Paul,“ 

„Es geht. Zehntauſend Mark.“ 

„Die wirſt du morgen abheben. Gib das Scheckheft her 
und mache mehr Licht.“ 

Paul ſchaltete zu den Wagenlichtern noch eine ſtarke 
Taſchenlampe ein. Vareseu zog den Gepäckverſicherungs⸗ 
ſchein hervor und prüfte noch einmal Lillis Unterſchrift. 
Dann ſchrieb er einen Scheck über zehntauſend Mark aus 
und ſetzte Lillis Namenszug darunter. 

Paul ſah bewundernd auf die genau gleichen Schrift- 
züge, als Vareseu ihm den Scheck übergab. 

„Donnerwetter!“ ſagte er. „Du biſt großartig, Gregor. 
So ganz aus der freien Hand?“ 

„Quatſch! Sobald morgen die Bank offen iſt, kaſſierſt 
du den Scheck und machſt dich davon. Gegen elf Uhr geht 
ein Flugzeug nach dem Süden. Das nimmſt du. Du biſt 
dann in vier Stunden in Venedig und triffſt Conti am alten 


— ® 


(8. Fortſetzung.) 


Die darf dir mor⸗ 


Lingen auf die Taumelnde ein. 


Platz. Er erwartet dich mit der neuen Ware. Ich habe heute 
ein Telegramm von ihm bekommen.“ : 

„Sehr gut.“ 

„Ihr nehmt dann das Schiff nach Trieſt und könnt gegen 
Abend dort ſein. Wir treffen uns am beſten bei mir an 
Bord.“ 

„Schön, Gregor. Noch etwas für heute?“ 

„Noch allerhand! Einen Teil der Juwelen bringſt du - 
heute nacht noch zu dem alten Voigt. Die Smaragdͤohrringe 
und das Halsband. Voigt zahlt für Smaragden am beſten. 
Das andere Zeug nehme ich mit über die Grenze. Laß dich 
von Voigt nicht zu ſehr über's Ohr hauen.“ 

„Seh' ich ſo aus? Außerdem weiß ich, daß er Smaragde 
dringend für Amerika braucht. Er wird alſo blechen. Was 
noch?“ 

„Dann gehſt du noch einmal in die Wohnung der Evers 
und legſt Bankbuch und Scheckheft an ihren alten Platz. 
Mach' auch die Wohnung ein bißchen zurecht. Eindruck: die 
Dame iſt abgereiſt. Wart' mal! Hier iſt der Gepäckver⸗ 
ſicherungsſchein. Den legſt du an einen auffälligen Platz. 
Iſt bei der überſtürzten Abreiſe vergeſſen worden, mitzu⸗ 
nehmen. Verſtanden, Paul?“ . 

Gregors Kompliee grinſte. 

„Natürlich. Die Idee iſt ausgezeichnet.“ 

„Ich bin eben für ordentliche Arbeit. Pfuſchereien 
überlaſſe ich Anfängern. Deshalb wirft du auch die Schlüſſel 
zur Eversſchen Wohnung dem Dienſtmädͤchen zurückbringen.“ 

„Die kommen wieder in Annies Handtaſche.“ 

„Die Limouſine habe ich einem Ballbeſucher entführt. 
Die laſſen wir einfach hier ſtehen. Du fährſt uns jetzt mit 
dem kleinen Wagen zum Bahnhof. Wo haſt du denn die 
Karre her?“ e 

Paul warf ſich in die Bruſt. 

„Unſereins hat auch manchmal Einfälle, Gregor. Das 
iſt der Wagen von Fräulein Evers. Die Annie ſagte mir, 
daß ihre Gnädige im eigenen Auto zum Ball gefahren ſei. 
Ich habe es mir dort vom Parkplatz geholt, ganz offiziell im 
Auftrag der Gnädigen!“ 

„Ich werde Grit ſagen, daß ſie einen ſehr intelligenten 
Bruder hat“, lobte Vareseu. „Du bringſt den Eversſchen 
Wagen in die Garage. Geht das unauffällig zu machen?“ 

„Natürlich. Ich bin dort bekannt. Habe doch oft genug 
den Wagen von der Garage für das gnädige Fräulein vor⸗ 
gefahren — als Bräutigam des Dienftmädchens, der der 
Gnädigen gern eine Gefälligkeit erweiſt.“ 

In dieſem Augenblick wurde an die Wagentür geklopft. 

Paul öffnete. Grit ſtand im Reiſekleid da. 

„Fertig, Gregor“ 

„Dann ſchaff' das Mädel in dieſes Auto herüber. Es iſt 
die höchſte Zeit.“ 

„Was ſoll mit den Koſtümen geſchehen?“ fragte Paul. 

Varesecu dachte einen Augenblick nach. 


„Den Abendmantel und das Koſtüm von der Evers 
bringſt du natürlich in deren Wohnung. Grits Sachen 
müſſen irgendwie verſchwinden. Los, Grit, ſonſt verpaſſen 
wir den Zug!“ g 


„Umſteigen, 


Lilli, umſteigen“, redete Fräulein von 


Gregor griff zu und zerrte Lilli in den Wagen. Paul 
ſaß bereits am Volant. Dann ſauſte der Wagen davon. 

Wenige Minuten vor Abgang des Zuges nach Trieſt be⸗ 

eg das Trio den Schlafwagen. Paul reichte die Koffer 
inein. 

„Glückliche Reiſe, gnädiger Herr“, ſagte er mit der 

gleichgültigen Wohlerzogenheit gut gedrillter Diener. Dann 
ſetzte ſich der Zug in Bewegung. 

In dieſem Augenblick faßte ſich Varescu an den Kopf und 
machte eine haſtige Bewegung nach der Taſche. Ein weißes 
Kuvert flog auf den Bahnſteig. 

„Wichtig, Paul! Morgen früh mit Bahnpoſt befördern. 
Baſeler Zug um acht Uhr dreizehn!“ 

Paul machte ein beruhigendes Zeichen und hob den 
Brief auf. 

Inzwiſchen hatte Grit die nunmehr völlig ſchläfrige 
Lilli zu Bett gebracht. Dann trat ſie auf den Gang hinaus, 
wo Varescu am Fenſter lehnte. 

„Was war das für ein Brief, Gregor?“ 

Der Hochſtapler grinſte. 

„Fräulein Lilli Evers reift morgen früh nach der 
Schweiz. Wohlerzogen wie ſie iſt, hat ſie ihrem Verlobten 
ein paar Abſchiedsworte geſchrieben. Ich hätte beinahe 
einen Bock geſchoſſen und vergeſſen, Paul den Brief zur 
Beförderung zu geben. Schläft das Mädel?!“ 

% Grit von Lingen, alias Grete Maſchke, 
nickte 


6. 
Herrmann von Traß hatte ein Eisbein von über⸗ 


bimenſionaler Größe zu ſich genommen und war nun 
dabei, dem Freunde ſeine Zukunftspläne bezüglich des 
blauen Pagen zu entwickeln. 

„Ich werde ſie heiraten“, ſagte er und ſchob den leeren 
Bierkrug von ſich. Ich werde aber ſchlauer ſein wie du. 
Auf Maskenbälle darf ſie nicht gehen. Oder nur mit mir 
zuſammen und —“ 

„Erſt mußt du ſie doch wiederfinden“, goß Steffen 
Wermut in des Freundes Freudenbecher. „Willſt du 
vielleicht inſerieren: Blauer Page geſucht?“ a 
Ich weiß ſchon, wie ich fie finden werde. Wenn fie 
erſt meine Frau iſt, werde ich alles tun, was ſie will.“ 

„Aber bei Lilli wollteſt du den wilden Mann ſpielen!“ 

„Hm. Damit bin ich allerdings hereingefallen. Aber 
bei meinem blauen Pagen iſt das auch ganz was anderes!“ 

„Dein blauer Page! Daß ich nicht lache! Vielleicht 
hat ſie ſchon einen Mann.“ 

Aber Traß ließ ſich ſeine Zukunftsbilder nicht ver⸗ 
nebeln. 

„Dann duelliere ich mich mit dem Kerl und heirate ſie 
erſt recht“, entſchied er kurzweg. „Und nun könnten wir 
eigentlich nach Hauſe gehen. Es iſt drei Uhr.“ g 

Die Freunde verließen das Lokal. 

Es war eine ſtille, ſternenklare Nacht. Beide gingen 
in Gedanken verſunken durch die Straßen. Plötzlich blieb 
Klaus Steffen ſtehen. 

„In dem Hauſe dort drüben wohnt Lilli“, ſagte er. 
„In ihrem Schlafzimmer iſt Licht.“ 

Traß ſchaute zu dem Hauſe hinüber. Im gleichen 
Augenblick verlöſchte das Licht. 

„Sie iſt ſchlafen gegangen“, lächelte Steffen. 

Aber es war Paul Maſchke, der Lillis Schlafgemach 
abreiſemäßig dekoriert hatte und nun das Licht ausknipſte. 

„Na, dann kannſt du dich ja auch befriedigt in deine 
Klappe legen“, meinte Traß. „Soll ich dich nach Hauſe 
7 Ich bin für einen nächtlichen Spaziergang zu 
aben.“ 

Aber Klaus lehnte ab. Er war mübe und winkte 
eine vorbeifahrende Autodroſchke heran. 

„Du kannſt deinen Nachtſpaziergang allein machen, 
errmann. Dabei haſt du hübſch Zeit, an den blauen 
gen zu denken. Gute Nacht!“ 

Aber ein nächtlicher Dauerlauf in Einſamkeit war 

er nach Traß' Geſchmack. Er war verliebt, und ver⸗ 

lebte Leute ſind mitteilungsbedürftig. Er machte ſich auf 
den Heimweg. In zwanzig Minuten hatte er Jettchen 
von Perkeits Haus erreicht und ſtellte feſt, daß er keinen 
Hausſchlüſſel beſaß. Tante Jettchen hatte vergeſſen, ihm 
dieſes wichtige Inſtrument auszuhändigen. 

Sollte er Buttgereit herausklingeln? 

Traß zögerte. 


Er mochte den alten Portier in ſeiner wohlverdienten 
Nachtruhe nicht ſtören. Der hatte ſicher einen anſtrengen⸗ 
den Skatabend bei Tante Jette hinter ſich. Vielleicht kam 
„ oder ein Hausbewohner, der ihn herein⸗ 

e 5 

Traß lehnte ſich in die Hausecke und ſteckte ſich eine 
Zigarette an. 

„Guten Abend, oder beſſer: 
jemand neben ihm. 

Als ſich Traß umdrehte, 
Frettchens rundes Geſicht. 5 . 

„Grüß Gott, Herr Kommiſſar! Sie ſchickt ein guter 
Engel.“ 8 

„Dunnerlüchting! So wird ein alter Polizeimenſch 
und Verbrecherjäger ſelten begrüßt. Was iſt denn los?“ 

„Ich habe keinen Hausſchlüſſel.“ 

„Werden wir gleich haben.“ 

Frettchen kramte in ſeinen Taſchen. Verheißungsvoll 
raſſelte Metall an Metall, aber des Kommiſſars Geſicht 
wurde lang. 

„Ich habe auch keinen Schlüſſel. 
anderen Rock vergeſſen haben.“ 

„Aber es klapperte doch ſo ſchön? „ſagte Traß. 

e 
„Ach je! Na, damit kann man keine Tür auſſchließen. 
Dann muß Buttgereit eben doch heraus.“ 

Traß hob die Hand zur Glocke, aber Frettchen hielt 
ihn zurück. 

„Laſſen Sie den Alten ſeinen Kummer verſchlafen. 
Der hat an Fräulein von Perkeit eine Mark fünfzig im 
Skat verloren und die alte Dame beſteht auf Bezahlung 
von Spielſchulden, ſelbſt bei Buttgereit. Schott kommt 
um dieſe Zeit immer von der Redaktion. Er muß jeden 
Augenblick fällig ſein. Da iſt er ſchon!“ 

Eine Taxe hielt eben vor dem Hauſe. Peter Schott 
ſprang heraus. 

„Stelldichein vor der Haustür?“ lachte er. „Wenn 
der Mond ſchiene und ein hübſches Mädel in Sicht wäre, 
würde jetzt bei mir eine lyriſche Ader platzen, aber 
0 U 


Guten Morgen“, ſagte 


blickte er in Kommiſſar 


Muß ihn in meinem 


„Sie müſſen natürlich mit 'ner Taxe 
brummte der Kommiſſar. 

Schlechte Laune, Frettchen? Was iſt Ihnen denn 
für 'ne Laus über die Leber gelaufen oder für'n Gauner 
durch die Lappen gegangen?“ 

„Reden Sie nicht ſo viel, Sie Zeitungsfritze! Schließen 
Sie uns lieber das Haus auf. Wir haben die Schlüſſel 
vergeſſen. Wollen die Herren noch einen Kognak bei mir 
trinken?“ 

Traß wollte ablehnen, aber Schott raunte ihm zu: 

„Dem iſt was ſchief gegangen. Das muß er ſich von 
der Galle reden oder er hat 1 5 ſchlafloſe Nacht. Kom⸗ 
men Sie für eine Stunde mit 

„Ich bin ein Menſchenfreund“, lachte Traß leiſe. 

Kommiſſar Frettchen bewohnte im Gartenhauſe eine 
Dreizimmerwohnung. Er war Junggeſelle. Ein Invalide, 
der unter Frettchen den Krieg mitgemacht hatte, war ſein 
Wohngenoſſe und verſah den dreifachen Poſten eines 
Wachhundes, eines Sekretärs und eines Mädchens für 
alles. Der Invalide hieß Schmidt, aber wegen ſeiner 
Ahnlichheit mit dem bekannten ſchmackhaften Fiſch nannte 
ihn Frettchen „Pomuchel“. 


vorfahren“, 


Der Kommiſſar führte ſeine nächtlichen Gäſte über 
die Diele. 5 
„Leiſe“, bat er. „Pomuchel ſchläft ſchon. Wir wollen 


ihn nicht ſtören.“ 
Dann ſchob er Trab und den Redakteur ins Wohn⸗ 


zimmer. 
„Schott, Sie wiſſen, wo die Flüſſigkeiten ſtehen. 
Ich bin gleich wieder 


Nehmen Sie die großen Gläſer. 


da.“ 

„Die großen Gläſer, dann iſt er ſehr wütend“, ſagte 
Schott. „Hier können wir laut reden. Pomuchel ſchläft 
in der Mädchenkammer.“ 

„Was hat denn der Kommiſſar?“ wollte Traß wiſſen. 

„Er hatte einen dicken Fang vor. Na, wir werden ja 
gleich hören, was los iſt. Trinken Sie, Herr von Traß, 
Feeichens, Kognak iſt ausgezeichnet.“ a 


Gortſetzung folgt.) 


ee * 


Waldmann ſoll gehorchen! 


Eine Lachgeſchichte von Haus W. Sporck. 


Es gibt keinen Dackel, der gehorcht. Es hätte einmal 
beinahe einen gegeben. Darum iſt dieſe Geſchichte hier auch 
ſo intereſſant. Man ſollte ſie in allen Zeitungen drucken, und 
alle Leute ſollten ſie leſen. 5 

Der Dackel hieß Waldmann. Er gehört mir ſelbſt. Das 
heißt, er gehört meiner Frau. Oder er gehört meiner Frau 
und mir zuſammen. Das iſt nicht ſo genau zu ſagen. Wenn 
zum Beiſpiel die Hundeſteuer fällig iſt, ſo ſagt meine Frau: 
„Hans, denke daran, die Steuer für deinen Hund zu be⸗ 
zahlen!“ Wenn Waldmann irgend etwas Erzählenswertes 
geleiſtet hat, jo ſagt meine Frau zu ihrer Freundin: „Denke 
einmal an, Tilde, wie luſtig mein Hund ſich geſtern benom⸗ 
men hat!“ 

Aber vielleicht iſt es nebenſächlich, wem Waldmann ge⸗ 
hört. Er ſelbſt fragt nicht danach. Er handelt in allen 
Dingen ganz ſo, als gehöre er nur ſich ſelber. Darum folgt 
er auch nur ſich ſelber. Wenn es bisweilen einmal vorkommt, 
daß der Wunſch meiner Frau oder mein Wunſch genau auf 
den gleichen Punkt ausgehen, den er ſich ſelbſt wünſcht, ſo 
kann man in den Irrtum verfallen, er folge gehorſam dieſem 
fremden Wunſch. Aber wie geſagt, das iſt ein Irrtum. 

Wir waren ſchon oft in dieſem Irrtum befangen. Wir 
fanden ſchließlich, daß es ſchmerzlich fet, dann immer wieder 
einzuſehen, daß wir uns getäuſcht hatten. Darum haben 
wir verſucht, Waldmann zum Gehorſam zu erziehen. Wir 
gaben ihm jedesmal ein Stück Zucker, damit er ſich auf den 
alten Teppich legen ſolle, an dem er nichts mehr verderben 
kann. Wir verfuhren ſo, daß wir den Zucker auf den alten 
Teppich legten, um Waldmann dorthin zu gewöhnen. Wald⸗ 
mann ging aber nur hin, um den Zucker zu freſſen. Dann 
ſprang er wieder auf die Chaiſe und knabberte weiter an den 
guten Kiſſen. 

Das ſoll nicht heißen, daß Waldmann immer nur an 
Kiſſen knabbert. Er tut das ebenſo gerne an Hausſchuhen, 
an Läufern, an Bettdecken, an Beſen, an Gardinenſchnüren. 
Wenn ich nach Dienſtſchluß heimkomme, ſo erwartet mich 
meiſtens in dieſer Beziehung eine neue Nachricht. Während 
meine Frau mich von der Tür an die Flurgarderobe be⸗ 
gleitet, erzählt ſie, ob es ſich diesmal um eine Gardinenſchnur, 
einen Beſen, eine Bettdecke, einen Läufer oder um meine 
Hausſchuhe gehandelt hat. Und ſelbſt, wenn es ſich um keinen 
zerriſſenen oder verſchleppten Gegenſtand handelt, um Wald⸗ 
mann handelt es ſich immer. „Heute habe ich ihn beim Ein⸗ 
kaufen beinahe verloren.“ — „Denke nur, Waldmann wäre 
heute um ein Haar überfahren worden. Ich habe Anzeige 
gegen den Automann erſtattet. Meinſt du, daß es etwas 
hilft?“ Ich ſagte in dieſem Falle, daß es jedenfalls bei Wald⸗ 
mann nicht helfen werde. 

Ich war davon überzeugt, daß nichts auf dieſer Welt 
Waldmann zum Gehorchen erziehen könne. Aber dann er⸗ 
eignete ſich etwas Beſonderes. Ich erfuhr davon wiederum, 
während meine Frau mich bei meiner Heimkehr von der Tür 
an den Garderobenſtänder begleitete. „Waldmann wird 
jetzt bald gehorchen!“ ſagte ſie ſchlicht. Ich blieb mitten in 
der Bewegung des Mantelausziehens ſtecken. Ich war auf 
das höchſte geſpannt, meine Frau lächelte mitten in mein 
verdutztes Geſicht hinein. Es war einer jener Augenblicke, 
in denen ſie ſich triumphal hoch über mich erheben kann. 

Übrigens iſt es ein einfaches Mittel. Eine Zigeunerin 
war hier und hat es mir geſagt. Es iſt alſo ein altes Zi⸗ 
geunermittel.“ Meine Frau öffnete die Stubentür. Wald⸗ 
mann lag auf der Liege. Ich wollte ihn ſchon herunterjagen. 
„Laß das nur!“ hinderte mich meine Frau. „Er wird ja bald 
gehorchen!“ Ich fragte, ob Waldmann das Zigeunermittel 
denn ſchon eingenommen hätte. Aber er hatte es noch nicht 
eingenommen. Es mußte gewiſſermaßen erſt hergeſtellt wer⸗ 
den. „Es iſt alſo“, erzählte meine Frau, „ein ganz altes 
Mittel, von dem nur Zigeuner und einige wenige Natur⸗ 
völker etwas wiſſen. Man nimmt ein Stück Brot, das ſieben 
Tage alt iſt. Das muß man von Sonnenuntergang bis Son⸗ 
nenaufgang unter der Achſelhöhle tragen.“ — „Waldmann 


ſoll es unter ſeiner Achſelhöhle tragen? Meinſt du, daß er 


es dort läßt,“ — „Ach! Natürlich ſoll Waldmann es nicht 
tragen. Ich werde es tun!“ — „Wieſo du?“ — „Weil er 
mir doch dann gehorcht, wenn er das Brot gefreſſen hat!“ — 


„Ach jo!“ ſagte ich. Und damit zahm dieſe Sache dann ihten 
Verlauf. 8 ER arte 

Sie nahm einen ſchnellen Verlauf. Wir mußten zwar 
einen Stammabend im Theater fliegen laſſen und verloren 
dieſe beiden Karten. Denn meine Frau konnte gerade an 
dieſem Abend ihr großes Kleid nicht anziehen, weil ſie das 
Stück Brot in der Achſelhöhle trug. Aber ſonſt ging eigent⸗ 
lich alles glatt. In der Nacht blieb meine Frau außer Bett, 
weil ſie fürchtete, das Brot im Schlaf zu verkrümeln. Es 
wäre unhöflich geweſen, hätte ich derweil geſchlafen. Ich las 
ihr aus Büchern vor und kochte friſchen Tee. Nur Wald⸗ 
mann ſchlief. Er wußte ja nichts von dem Brot. a 

Am anderen Morgen gaben wir ihm das Brot. Er wollte 
es nicht freſſen. Meine Frau ſtrich Butter darauf. Er wollte 
es auch mit Butter nicht freſſen. Wir verſuchten es mit 
Wurſt. Waldmann fraß die Wurſt, aber er ließ das Brot 
liegen. Wir waren eine Weile ratlos. Aber meine Frau 
fiel ein Ausweg ein. Dieſer Ausweg hieß Tyras. Tyras 
iſt der Hund unſeres Nachbarn. Waldmann brachte ihn bis⸗ 
weilen mit, um mit ihm zu ſpielen und ihm zu zeigen, wie 
man Gardinen zerreißt. Und wir hatten immer beobachtet, 
daß Waldmann jedesmal zuerſt feinen Napf leerfrißt, che er 
mit Tyras ſpielt. 

Wir wollten Waldmann alſo mit ſeinem Futterneid 
überliſten. Ich mußte gehen, um Tyras zu holen. Tyras, 
blinzelte ſeinen Herrn an. Sein Herr ſagte, er dürfe mit mir 
gehen. Dann ging Tyras mit. Und dann machten wir es ſo: 
wir gaben Tyras Brot, gewöhnliches Brot. Waldmann 
mußte daneben ſitzen und zuſehen. Das Waſſer lief ihm vor 
Neid aus dem Maul. Aber er bekam kein Brot. Meine Frau 
nahm das richtige Brot, alſo dieſes unter der Achſel getragene 
Brot und lockte ihn damit an ſeinen Napf. Er ging nicht. 
Ich führte Tyras an ſeinem Halsband langſam auf den Napf 
zu. Waldmann ſprang vor. Aber er blieb vor dem Napf 
ſitzen. Ich führte Tyras immer näher an den Napf. Da 
plötzlich ſchnappte Waldmann nach dem Brot, nahm es in 
ſein Maul und rannte aus der Küche! 

„Na, alſo!“ riefen meine Frau und ich. Aber plötzlich 
ſprang Tyras ſo heftig an, daß er von meiner Hand loskam 
und hinter Waldmann herſetzen konnte. Wir liefen mit. 
Tyras rannte in dic Stube. Als wir in der Tür ſtanden, 
lag Waldmann auf der Liege und das Brot davor auf dem 
Boden. Tyras machte nur einmal ſchnapp! Weg war das 
Brot! Und Waldmann ſah nicht einmal hin. 

Tyras hatte das Brot gefreſſen. Waldmann wird weiter 
ungehorſam ſein. Tyras wird immer tun, was meine Frau 
ſagt. Aber was heißt das! Tyras war von jeher treu und 
folgfam. Und alle Menſchen und alle Tiere, ausgenommen 
Waldmann, taten von jeher alles, was meine Frau jagte. 


Die Henrichs. 
Hiſtoriſche Skizze von Max Grube - Meiningen. 


Die Henrichs? Was heißt das? Wer ſind die Henrichs? 

Sie ſind nicht mehr. Sie waren. 

Wer, was waren ſie? 

Wer ſie waren? — Huſaren! 

Huſaren? Huſaren heißen doch nicht Henrichs! 

Doch. Da war nämlich ein Chirurgus bei den Huſaren 
des Norkſchen Korps; der trug den Namen Henrich. Er 
mag ein wackerer Jünger des Aeskulap geweſen ſein, das 
wollen wir zu ſeiner Ehre annehmen; gewiß iſt jedoch, 
daß er ein eifriger Diener des Bacchus war und daß 
dieſer tückiſche Gott ihn nicht ſelten nötigte, ſich von ſeinem 
Gaule zu trennen, wie die Reiterſprache höflich das Her⸗ 
unterpurzeln zu nennen liebt. — Daher empfingen die 
Huſaren den Spitznamen „Die Henrichs“. 

Sie verwandelten ihn aber im Feldzuge von 1813 in 
einen Ehrennamen, indem fie ihn zum Feldgeſchrei 
wählten. Gewiß nicht ohne Grund, denn damals konnte 
es noch zum Nahgefecht, ja zum Einzelkampfe kommen. 
War es dunkel, jo bedurfte man eines Schlachtrüfes, um 
nicht etwa gegen einen Freund loszuhauen Henrich 
konnte aber kein Franzoſe ſchreien, das war alſo ein un⸗ 
trügliches Erkennungszeichen. 

Von ihren Heldentaten im Freiheitskriege weiß die 
Kriegsgeſchichte zu erzählen, hier ſei nur von einer kleinen 
Epiſode berichtet, die aber merkwürdig genug iſt. 

York batte Macdonald bei la Chauſſée zurückgeworfen, 


lag vox Chalons, am -Hächſten 
feſtigte Stadtserſtürmt werden. 


Im geräumigen Flur eines Bauernhauſes ſaß der 


Tage ſollte die ſtark be⸗ 


Jeldherr noch ſpät mit ſeinen Offizieren zuſammen. Die 


im Kamin brannte wohl 
Was aber 


Februarnacht war bitter kalt, 
Feuer, doch auch innere Erwärmung tat not. 
von Wein vorhanden war, ging zur Neige. 

Da meinte jemand, daß in dem kurz zuvor ein⸗ 
genommenen nahen St. Emmié, wo die Huſaren lagen, 
wohl noch etwas Trinkbares zu haben ſein dürfte, 
Schleunigſt wurde eine reitende Ordonnanz dahin ab⸗ 
geſchickt. 

„Ja, meine Herren“, ſagte York, ſich feſter AR den ab⸗ 
getragenen Mantel hüllend, „jetzt haben wir nicht einmal 
unſeren Schiller und Shakeſpeare hier, um unſer inneres 
Feuer zu beleben. Wiſſen Sie noch, wie wir in Chambry 

Heinrich den Vierten zuſammen laſen?“ 

„Das war in der Nacht vor der Schlacht bei Laon“ 1 

meinte Graf Schack. 

„Jawohl! Wie da manches Wort zündend 
Herzen ſchlug! ö 

Laßt ſie kommen! 

Wie Opfer kommen ſie in ihrem Putz, 

Wir wollen ſie der glutgeaugten Jungfrau 

Dem dampf'gen Krieges heiß und blutend bringen. 

Der eherne Mars ſoll auf dem Altar ſitzen. 

Bis an den Hals in Blut. Ich bin entbrannt, 

Zu hören, daß fo nah die reiche Beute, 

Und noch nicht unſer.“ 

„Paßt das nicht gerade auf das Chalons da drüben? 
Kenn' ich nicht meinen Shakeſpeare?“ 

Er kannte ihn in der Tat, ſo trocken, ſo hart er im 
Dienſte war, in Gejellichaft liebte er es nicht ſelten, lange 
Stellen aus Shakeſpeares oder Schillers Dramen vor⸗ 
zutragen. 

„Das jagt der Percy, der Heißſporn. 
einer wie Sie, lieber Platen.“ 

Der Rittmeiſter, der wegen ſeiner verwegenen Angriffe 

Im Heere der tolle Platen hieß, meinte: „Na, Exzellenz, 
janz ſo verrückt bin ich doch wohl nicht.“ * 

Alles lachte. Da wurde die Tür aufgeriſſen, und 
ſchreckensbleich taumelte der abgeſchickte Reiter herein. Er 
ſchien die Sprache verloren zu haben. Als alle auf ihn 
eindrangen, ſtammelte er endlich: „Tot! Alle tot!“ 

„Wie? Wieſo denn? Wer?“ ſcholl's durcheinander. 

„Die Henrichs! Tot! Alle tot!“ 

Das war doch unfaßbar! Man hatte wohl noch ver⸗ 
einzeltes Gewehrfeuer vernommen, aber die Nacht hatte 
es ſchon lange zum Schweigen gebracht. 

„Ich glaube, der Kerl hat unſeren Wein ſelbſt aus⸗ 
geſoffen“, rief der Generalſtabschef, Major von Valentini, 
„er taumelt ja. Aber da will ich doch ſelber ...“ Hinaus 
war er, ſchwang ſich auf das unten angebundene Pferd der 
Ordonnanz und galoppierte in die Nacht hinaus. 

Vor St. Emmié rief ihn kein Poſten an. 

Er ritt hinein. Ein ſchwacher Mondſtrahl brach eben 
durch die Wolken. Da bot das offene Tor einer großen 
Scheune ein entſetzliches Bild. Reihenweiſe hingeſtreckt 
lagen die Huſaren, einige wenige lehnten an den Wänden, 

ſie ſchienen ſchwer verwundet. Einer mochte das Klappern 
der Hufe vernommen haben; mühſam ſich an der Wand 
haltend, ſchleppte er ſich an den Eingang. Seine Augen 
waren ſtier und traten weit aus ihren Höhlen. 

„Um Himmelswillen, was iſt denn hier vorgegangen?“ 
fragte Valentini den Bedauernswerten. 

Der blieb ein Weilchen die Antwort ſchuldig. Obgleich 
ſeiner Sinne offenbar kaum mächtig, ſchien er doch zu er⸗ 
kennen, daß er einem Vorgeſetzten gegenüberſtand. Deſſen 
Rang konnte der getrübte Blick freilich nicht erkennen. 
Jedenfalls rückte ſich der Arme, ſoweit es ihm möglich war, 
zu jtraffer Haltung zuſammen. „Ach, Herr ... Leitnamt“, 
begann der biedere Oſtpreuße endlich, „ach Herr Leitnamt, 

die verfcüichtigen Franzoſen ...“ - 

„ v haben ſie gemacht?“ 

Tie Franz ... Nuſcht, Herr Leitnamt, aber .. 
der de verfluchtiges Weißbier ...“ 

” Sröbier??“ 

„In woll, Herr Leitnamt.“ 

"dit deun kein Offizier Ha?” 


in die 


aber, 


Der war auch ſo 


„Die Herren Leitnamts ... die haben ſich auch ein 
paar Flaſchchen von das verfluchtige Weißbier mit⸗ 
genommen, die wärden woll auch.. 05 mein 
Koppchen, ... mein Koppchen.“ Er ſank wieder zuſammen. 

In dieſem Augenblick wurde der Mondſchein heller 
und enthüllte Valentini des ſchaudervollen Rätſels Löſung. 

Sie war aber gar nicht ſo ſchaudervoll. 

Am Boden lagen ungezählte Champagnerflaſchen. Die 
braven Henrichs hatten einen Champagnerkeller entdeckt 
und das ſchäumende Getränk für Weißbier gehalten. Daß 
ihnen das ſchlecht bekommen war, iſt erklärlich. Es bekam 
ihnen noch übler, als York, der bei Plünderungen keinen 
Spaß verſtand, am nächſten Tage mit einem furchtbaren 
Donnerwetter unter die Huſaren fuhr. 

Und den Katzenjammer hatten ſie noch obendrein. 


Bunte Chronit G 


Die Oſter⸗ und Kalenderfrage. 


Die evangeliſche Landeskirche A. B. in Rumänien be⸗ 
antragte bei dem ökumeniſchen Kirchenrat, ſtatt der un⸗ 
brauchbaren 13 Monate, die die geregelte Jahreseinteilung 
zerſtören und die Feier- und Gedenktage auf ein anderes 
Datum ſetzen würden, und ſtatt der Tage ohne Wochentag⸗ 
namen, die den Sonntag alljährlich ein- oder zweimal auf 
den 8. Tag verſchieben würden, lein bereits zur Verhand⸗ 
lung ſtehender Kalendervorſchlag!) ſowie ſtatt der heutigen 
Monate, die die Wochen zerreißen, 12 Monate von ganzen 
Wochen, alſo von je 5, 4 und 4 Wochen in jedem Viertel⸗ 
jahr mit einer Schaltwoche zum Dezember in jedem 
6. Jahr and im 45. von je 90 Jahren (Idealkalender 
Bedeus). Dann zeigt das Monatsdatum zugleich ſeinen 
Wochentag an; denn dann iſt jeder 7, 14., 21. und 28. ein 
Sonntag. — Oſterſonntag iſt dann alljährlich der Jahrestag 
der Auferſtehung, zugleich der mittelſte Tag der Oſter⸗ 
ſchwankung nach dem neuen Kalender: Sonntag, der 


7. April. pz. 
- * 


Das weiße Moor in Flammen. 


Gifhorn, 21. September. Der Rieſenbrand im Weißen 
Moor bei Schönewerde (Kreis Gifhorn) hat das geſamte 
Moorgebiet bis zur Weiße Moor-Landͤſtraße ergriffen. 
Etwa 6000 Morgen Moor ſtehen in Flammen. Das geſamte 
Schöne werder Moor gilt als vernichtet, ebenſo 
das Gebiet das der Stadt Wittingen gehört. Man hofft, 
daß der See dem Vordringen des Feuers Einhalt gebieten 


wird 
d 


Ein verhängnisvoller Angelwettſtreit. 


Ein Angelwettſtreit zwiſchen Vater und Sohn, wobei 
der erſtere, ein gewiſſer Louis Barre aus Nizza, ſeinem 
Sprößling durch einen hinterliſtigen Trick den Sieg 
nehmen wollte, hat den von falſchem Ehrgeiz Beſeelten 
beide Augen und die linke Hand gekoſtet. Kürzlich machten 
ſich die beiden Männer früh morgens auf, um in der 
Siagne Forellen zu fiſchen. Man beſchloß, jeder für ſich 
zu gehen und erſt am Abend ſich wieder zu treffen, um 
alsdann die gemachte Beute zu vergleichen. Kaum eine 
Viertelſtunde nach der Trennung vernahm aber der junge 
Barre aus der Gegend, in der er feinen Vater verlaſſen 
hatte, einen dumpfen Knall. Unmittelbar darauffolgende 
laute Schreie ſagten ihm, daß ein Unglück geſchehen ſein 
müſſe. Er eilte hinzu und fand Seinen Vater, der an Ges 
ſicht und Händen heftig blutete. Die Erklärung für das 
Unglück war nicht ſchwer zu finden. Um eine beſonders 
große Beute zu machen, und ſeinem Sohne zu zeigen, welch 
tüchtiger Angler er ſei, hatte der alte Barre eine Dynamit⸗ 
patrone im Waſſer zur Detonation bringen wollen. Eins 
dieſer gefährlichen Sprengmittel war indeſſen zu früh los⸗ 
gegangen, mit der Folge, daß Barre die linke Hand fort⸗ 
geriſſen wurde und er zudem das Sehvermögen auf beiden 
Augen einbüßte. 
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